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  Vier Dinge kommen nicht zurück:




  Das gesprochene Wort,




  der abgeschossene Pfeil,




  das vergangene Leben und




  die versäumte Gelegenheit.




  





  Hadrat Ali




  





  1




  Er verließ erst das Bett, als er den Wagen seiner Frau abfahren hörte. Unten musterte er flüchtig, so wie jeden Morgen, den gedeckten Frühstückstisch. Noch warme Brötchen hatte sie hingestellt. Eier waren gekocht und lagen verpackt, damit sie nicht auskühlten in einem Körbchen. Frisch gepresster Saft stand bereit und die Kaffeemaschine musste er nur anschalten.




  Geduscht und angezogen goss er Kaffee in den Pott, schmierte eine Brötchenhälfte, belegte es mit Wurst, biss hinein, schlug die Zeitung auf. Sein morgendliches Ritual.




  Fertig räumte er die Sachen weg und unternahm mit Shaitan, dem jungen Schäferhund, einen Spaziergang. Gemächlich schlenderte er die schmale, unbefestigte Straße entlang, erblickte in einem der Nachbargärten ein großes Feld Krokusse und Tulpen. Diese Farbenpracht sah berauschend aus. Es waren von Weiß bis Dunkellila alle Zwischentöne vorhanden. Ein leichter Duft wehte zu ihm über den Zaun. Überall erkannte man den beginnenden Frühling. Die Blätter der Bäume in einem frischen hellgrün. Die Sträucher bekamen ebenfalls ihr Blattwerk. Der Grünstreifen war noch mit Tau übersät, der herrlich in dem Morgenlicht schimmerte. Heute würde die Sonne später die Oberhand behalten, da an dem blauen Himmel kein Wölkchen zu sehen war. Sie hatten sogar Temperaturen bis zu 20 Grad angesagt.




  Er blickte zu der Grausilber schillernden Wasseroberfläche. Ein Fischreiher stolzierte imposant daher. Die Federn glänzten bläulich, schillerten im Sonnenschein. Auf dem glitzernden Wasser schwamm eine Flottille von Enten. Weiche, spiralförmige Wellen breiteten sich aus. Die gefiederten Bürzel hoch in der Luft, wenn ihre Köpfe untertauchten.




  Shaitan bellte, wollte in das kalte Nass springen, die Viecher in Fahrt bringen. Er pfiff ihn schnell zurück.




  „Los, ab nach Hause. Herrchen muss zur Arbeit fahren. Bist du feucht, bekomme ich jede Menge Ärger mit Frauchen.“




  





  Er fuhr nach Hamburg, sprang die Treppen in die achte Etage hinauf. Sein tägliches Training. Er riss die Tür zu seinem Büro auf und nun begann der Arbeitstag mit Kaffee kochen. Danach las er die Pressemitteilungen. Seit es in Mali brodelte, war darauf sein besonderes Augenmerk gerichtet, da er regelmäßig darüber berichtet.




  Angefangen hatte es richtig zu rumoren, als man in Libyen unbedingt Gaddafi vonseiten des Westens tot sehen wollte. Sein Vermögen immens. Das lockte die Regierungschefs von einigen westlichen Staaten magisch an. Ein großes Stück von dem Kuchen wollte man ergaunern. Diese Demonstrationen waren nur ein Vorwand gewesen, damit man endlich einmarschieren und den verhassten Diktator ermorden konnte. Nichts anderes, als Jahre zuvor im Irak. Es gab weder dort noch in Libyen seitdem Ruhe und Frieden. Die Nachbarstaaten hatten die Folgen jedoch zu spüren bekommen. Ganz besonders Mali. Zu Gaddafis Lebzeiten hatte er viel für die ärmeren Nationen getan, für eine Verbesserung der Infrastruktur gesorgt, dazu Moscheen, Hotels bauen lassen. Malier fanden Arbeit im reichen Libyen. Das verdiente Geld half den ärmlichen Familien zu Hause. Nun war das alles vorbei. Sie mussten zurückkehren, da es diese Arbeitsplätze nicht mehr gab. Unter den Heimkehrern auch Angehörige der Tuareg, die bisher in Gaddafis Armee dienten. Sie hatten im Norden Malis eine bewaffnete Rebellion angezettelt. Gaddafi hat gerade diese Volksgruppe im Zaun gehalten, sie teilweise für seine Machtspiele benutzt. Nun, nach seinem Tod, waren sie arbeitslos, ohne Geld, frei – frei, um den Aufstand zu wagen. Darunter viele gut ausgebildete Offiziere. Das Nomadenvolk der Tuareg zählt rund 1,5 Millionen Menschen, die über Algerien, Burkina Faso, Libyen, Mali und Niger verstreut sind. In Mali leben sie vor allem im dünn besiedelten, wüstenreichen Norden.




  Sie lieferten sich seit Mitte Januar Gefechte mit der malischen Armee, kämpften für nichts weniger als einen eigenen Staat. Nur sie waren nicht das einzige Problem, gegen welches die Malis sich wehren mussten. Die anderen Gegner waren die Terroristen der al-Qaida. Die malische Armee war gegen die Rebellen machtlos, zumal die wesentlich besser mit Waffen bestückt waren, Diebesgut aus Libyen. Und der Konflikt weitete sich mehr und mehr aus. Die Leidtragenden der Auseinandersetzungen - Zivilisten. Die UN ging inzwischen von 200.000 Menschen aus, die bereits geflohen waren. Mauretanien, Burkina Faso und Niger, die bevorzugten Nationen wo sie Unterschlupf suchten. Es bahnte sich eine nationale Katastrophe an, von der auch die Nachbarstaaten nicht verschont blieben. Ein weiteres Übel gesellte sich dazu – Dürre. Der NATO-Militäreinsatz hat nicht nur Libyen ins Wanken gebracht, sondern die Sicherheit der ganzen Region. Aber das wurde nie ausgedrückt, da besonders Frankreich und Deutschland ihr Veto eingelegt hätten. Es durfte nie berichtet werden, das man lediglich an die Milliarden von Libyen kommen wollte, das man illegal Waffen an Demonstranten lieferte, die kein Geld hatten, diese zu bezahlen. Das Geld holte man sich, nachdem man Gaddafi ermordet hatte, von dessen Konten und aus seinen Palästen. Die Parallelen zum Irak zu auffällig.




  Vor wenigen Tagen nun war es zum Putsch der unzufriedenen malischen Soldaten gekommen. Sie warfen Präsident Amadou Toumani Touré Unfähigkeit bei der Bekämpfung des Aufstandes der Tuareg im Norden des Landes vor. Touré floh mit loyalen Soldaten an einen unbekannten Ort. Jedoch konnten die Putschisten zehn Regierungsmitglieder verhaften, darunter Außenminister Soumeylou Boubèye Maiga. Die Putschisten verhängten eine Ausgangssperre, setzten die Verfassung außer Kraft und schlossen alle Grenzübergänge sowie den Flughafen Bamako. Die für April 2012 geplante Präsidentenwahl wurde ausgesetzt. Die Putschisten gründeten das Comité national pour le redressement de la démocratie et la restauration de l’état, CNRDR.




  International löste der Putsch scharfe Kritik aus. Der UN-Weltsicherheitsrat forderte die Soldaten auf, wieder in die Kasernen zurückzukehren. Die Sicherheit von Präsident Touré müsse garantiert werden.




  Touré war 2002 demokratisch zum Präsidenten gewählt worden, 2007 wurde er im Amt bestätigt. Er hatte zuvor bereits angekündigt, nach zwei Amtszeiten bei den Wahlen im April 2012 nicht mehr anzutreten. Die Verfassung in Mali sieht maximal zwei Amtszeiten für den Staatschef vor. Ergo wäre er sowieso raus gewesen. Nur das verdrängte er, wollte sich als so demokratisch hinstellen, sich bei dem Volk, dem Westen, als ach so demokratischer Staatschef hinstellen.




  Der Außenminister von Malis ehemaliger Kolonialmacht Frankreich, Alain Juppé, betonte: "Wir haben diesen Militärputsch verurteilt, weil wir uns dem Respekt demokratischer und verfassungsmäßiger Regeln verpflichtet fühlen." Er forderte die Wiederherstellung der Ordnung und die planmäßige Durchführung der Wahlen. Auch der Vorsitzende der Kommission der Afrikanischen Union, Jean Ping, und die EU-Außenbeauftragte Catherine Ashton kritisierten die Putschisten scharf. Dass diese Staaten an dem Dilemma teilweise Mitschuld trugen – irrelevant für sie. Darüber sprach man logischerweise nie, weil sie ja die Guten waren. Einige westliche Nationen durften ungestraft alles, selbst wenn es den Tod von Hunderttausenden Menschen bedeutete, man permanent gegen Menschenrechte verstieß. Diese neue Art der Staatenübernahme, des Diebstahls, der Ermordung von Menschen und der Versklavung war schon abstoßend. Nur das würde so weitergehen, besonders auf dem schwarzen Kontinent, da dort noch unermessliche Ressourcen lagerten. Die wollte man ohne zu bezahlen haben, egal wie. Irak, und Libyen waren erst der Beginn gewesen. In anderen Staaten hatte man sich mit den dortigen Diktatoren bereits verbündet. Da hieß es Waffen gegen Bodenschätze. Irgendwann würde man auch diese Machthaber beseitigen zuvor sah man zu, wie diese das eigene Volk drangsalierte. Je weniger Menschen es gab, umso besser.




  Die Afrikanische Entwicklungsbank und die Weltbank stemmten sich in einer Erklärung ebenfalls vehement gegen den Staatsstreich. Für die Krise müsse schnell eine Lösung gefunden werden. Die Entwicklungsoperationen würden vorerst unterbrochen. Davon nicht betroffen seien Nothilfemaßnahmen. Die sahen nur ihre immensen Gewinne in Gefahr. Zu gern gab man gerade den ärmsten Staaten Kredite, die diese nie tilgen konnten. Gewollt. Damit hatte man fast alle Entwicklungsländer in der Hand, konnte sie erpressen, ihnen das wenige von Wert, ihre Bodenschätze, stehlen: Öl, Gold, Diamanten, Seltene Erden, und, und, und.




  Die Übergangsregierung in Mali wurde vorerst Cheick Modibo Diarra als Ministerpräsident bekleiden, berichtete das dortige Staatsfernsehen. Soldaten hatten kurz vor der Bekanntgabe den Vorsitzenden Soumaila Cissé vor seinem Haus in Bamako festgesetzt, sagte sein Parteifreund Abdoul Malick Diallo. Cissé sei während der Festnahme verletzt worden. Er galt als aussichtsreicher Kandidat bei der ursprünglich, für den 29. April angesetzten, Präsidentenwahl. Es folgte seitens Militärangehöriger die Festnahme des früheren Ministerpräsidenten Modibo Sidibé, nachdem er erst wenige Tage zuvor aus der Haft entlassen worden war. Er gehörte zu einem Dutzend Politikern, die unmittelbar nach dem Militärputsch gegen Präsident Touré inhaftiert worden waren. Der Grund für die Festnahme und der derzeitige Aufenthaltsort Sidibés waren unklar. Die EU zeigte sich besorgt und forderte die sofortige Freilassung der Politiker. Obwohl die Putschisten die Regierungsgeschäfte an Dioncounda Traoré übergeben hatten, war das alles ein eher ungewisser Zustand. Weitere Eskalation vorprogrammiert.




  Der UN-Sicherheitsrat rief zu Ruhe auf. Mitgliedsstaaten hätten sich besorgt über die militärischen Unruhen in dem westafrikanischen Land geäußert, sagte der britische UN-Botschafter Mark Lyall Grant, der dem wichtigsten Gremium der Vereinten Nationen derzeit vorsitzt. Die verfassungsmäßige Ordnung in dem Land müsse gewahrt bleiben. UN-Generalsekretär Ban Ki Moon äußerte sich ebenfalls zutiefst besorgt über die Vorgänge in Mali. Er rief nach Angaben eines Sprechers dazu auf, den Konflikt friedlich und innerhalb des demokratischen Prozesses auszutragen.




  Nun hatte man in Timbuktu Europäer entführt. Verschiedene Nachrichtenagenturen hatten am Freitag unter Berufung auf Augenzeugen und Regierungskreise berichtet, in der malischen Stadt Timbuktu hätten bewaffnete Männer gegen Mittag ein Restaurant in der Stadtmitte gestürmt und Ausländer bedroht. Angeblich habe sich ein Deutscher gegen die Verschleppung gewehrt. Da er nicht in den Wagen der Bewaffneten einsteigen wollte, sei er erschossen worden. Es hieß, dass es sich bei dem Getöteten um einen 58 Jahre alten Touristen handelt, der mit seiner Frau in Mali unterwegs war. Sie war zum Zeitpunkt der Tat im Hotel. Bei den Geiseln handelt es sich nach Angaben der Regionalverwaltung von Timbuktu um einen Schweden, einen Niederländer und einen Touristen mit britisch-südafrikanischer Staatsbürgerschaft. Nach Informationen soll eine neue islamistische Terrorgruppe, die mit der al-Qaida verbandelt war, für die Taten verantwortlich sein. Am Samstag wurden ausländische Touristen aus Timbuktu ausgeflogen. Eine erste Gruppe von zwölf Personen wurde in einem von der malischen Regierung gecharterten Flugzeug in die südmalische Stadt Mopti geflogen, eine weitere Gruppe nach Bamako. Der Norden Malis, überwiegend eine karge Wüste mit wenig Menschen, war zu einer gefährlichen Gegend geworden, wohin sich keine Ausländer mehr wagten.




  „Verdammt“, fluchte er. Er lag seit Wochen seinem Chef damit in den Ohren, genau dorthin zu reisen.




  Er verließ sein Büro, suchte Rainer, der mit dieser nervigen Blondine sprach. „Moin, ich muss mit dir sprechen“, störte er.




  „Das ist mein Kollege, Marcus Wellner. Unsere neue Hilfe, Helen Hansen.“




  „Hallo Marcus. Wir haben uns ja schon öfter gesehen“, flötete sie mit piepsiger Stimme, lächelte dabei, warf ihm einen langen Blick zu.




  Sie glotzt blöde, wie eine Kuh, dachte Marcus. „Moin, Rainer, komm mit.“




  „Wir reden später weiter“, lächelte er die junge Frau an, folgte Marcus. „Du bist ein ungehobelter Klotz.“




  „Meinetwegen. Diese Tussi - unwichtig. Rainer, in Mali überschlagen sich die Ereignisse. Ständig kommen neue Meldungen rein. Einmal hat man drei Leute entführt, einmal sechs. Keiner weiß etwas und wir sitzen hier herum. Wir gehen zum Boss.“




  „Er lässt uns nie fliegen. Jetzt noch weniger.“




  „Bin ich Journalist geworden, weil ich über Verkehrsunfälle berichten wollte? Nein, ich bin für das Ausland zuständig. Nur das geht nicht, wenn ich hier auf dem Stuhl herumhänge.“




  „Du warst erst vor Kurzem in Ägypten, Somalia, Kenia.“




  „In Mali herrscht gerade das Chaos. Willst du nun mit oder nicht? Wenn nicht, dann geh weiter mit diesem billigen Monroe-Verschnitt flirten“, knurrte er gereizt.




  „Die Tussi will nichts von mir, sondern von dir. Sie versucht mich ständig, über dich auszufragen.“




  „Seit wann stehe ich auf Blondinen? Dazu zählt sie noch zu der Kategorie farblos, aufgedonnert, magersüchtig“, schüttelte er den Kopf.




  Der Fahrstuhl kam und sie stiegen ein, fuhren nach oben.




  „Gut, dass du nicht gesagt hast, ich bin glücklich seit 14 Jahren verheiratet, habe zwei Kinder, eine wunderschöne, intelligente Frau“, erwiderte Rainer ruhig, allerdings sarkastisch.




  „Das außerdem. Wir reden über Mali und nicht über Jasmina.“




  „Marcus, das Auswärtige Amt warnt ausdrücklich vor Reisen in viele Regionen Malis. Es sei jederzeit mit Entführungen westlicher Staatsangehöriger zu rechnen, gerade Deutsche seien in Gefahr.“




  „Deutsche sind bald überall in Gefahr, außer in Diktaturen. Lassen wir uns etwas einfallen. Anreise über Algier. Von dort weiter bis Adrar oder Tamanrasset, mit einem Jeep rüber nach Mali.“




  „Du hast dich bereits informiert, wie ich höre. Direkt durch die Hochburg der Kämpfe.“




  „Genau. Da können wir vorher im Süden von Algerien hören, was da los ist, wie die dortigen Tuareg dazu stehen und ob es dort bereits brodelt.“




  „Du spinnst. Eher Bamako und folgend nördliche Richtung.“




  „Da wissen sie, dass Ausländer vor Ort sind.“




  „Erst einmal benötigen wir eine Genehmigung.“




  Herr Keimann empfing sie eher ungehalten, bot ihnen keinen Platz an. „Ich habe nur kurz Zeit, also?“




  Marcus erläuterte nochmals, dass man nur unzureichende Meldungen aus Mali erhielt, die sich teilweise widersprachen. Keiner wüsste genau, was dort wirklich geschah, inwieweit Deutsche in Gefahr seien und ob sich der Putsch auf ganz Mali ausbreitete.




  „Ich weiß. Sie wissen jedoch auch, dass in Mali al-Qaida im islamischen Maghreb bereits mehrmals Europäer als Geiseln genommen haben. Die AQMI agiert in mehreren nordafrikanischen Ländern, Anrainerstaaten von Mali. Ghalis neue Organisation stehe der AQMI nahe, heißt es. Das Auswärtige Amt warnt, in der gesamten Region seien Anschläge der AQMI, die sich auch gegen westliche Interessen richten könnten, zu befürchten. Das Amt warnt ausdrücklich vor Reisen in den Norden und Nordosten Malis, darunter Timbuktu und die Verwaltungsregion Mopti um Hombori. Es bestehen erhöhte Anschlags- und Entführungsrisiken. Das französische Außenministerium erklärte den Nordosten Malis zur Roten Zone und rief alle Franzosen auf, das Gebiet so schnell wie möglich zu verlassen. In die anderen Landesteile solle man nur reisen, wenn es nicht anders geht. Angesichts der terroristischen Bedrohung kann von nun an kein Gebiet mehr als sicher bezeichnet werden, geben sie bekannt. Aus verschiedenen Städten des Landes hört man von meuternden Militärs. Es gehen inzwischen drei, vier verschiedene Gruppierungen aufeinander los. Da soll ich Sie und einen Kollegen hinschicken?“




  Egal wie Rainer und er argumentierten, es blieb bei einem: „Warten wir ab, wie sich die Lage dort entwickelt.“




  





  Immer noch mit Wut im Bauch verließ er mittags mit Rainer das Gebäude. Wenigstens war es warm, die Sonne schien. Sie spazierten an der Außenalster entlang, wo jetzt zur Mittagszeit ziemlich viele Menschen unterwegs waren.




  „Zieh nicht so ein Gesicht“, meckerte Rainer. „Er hat ja nicht Nein gesagt und bis Mittwoch wissen wir mehr.“




  „Sicher, danach noch eine Woche warten und noch eine Woche.“




  „Deine schlechte Laune nervt. Denkst du, sie schicken leichtfertig irgendwem in Krisengebiete? Überleg doch mal logisch. Es hat Monate gedauert, bis wir nach Somalia durften.“




  „Glaubst du etwa, das beruhigt sich so fix? Es wird schlimmer, blutiger und ein Ende rückt in immer weitere Ferne“, konterte Marcus.




  „Du wirst deine Reise schon noch erhalten.“




  Marcus war gerade abgelenkt, hörte nicht zu, da er eine Frau von unten nach oben genüsslich betrachtete. Sie stand neben einem Mann am Gelände, schauten anscheinend zu den Schwänen hinunter. Sehr hochhackige, lindgrüne Wildlederpumps, schlanke Beine, ein lindgrünes Kleid, das kurz oberhalb der Knie endete, ein breiter Gürtel einen Ton dunkler um eine schmale Taille geschlungen, auf dem Rücken lange, leicht wellige, schwarze Haare. Genau sein Geschmack. Er seufzte leise, allerdings nicht leise genug.




  „Was ist nun wieder?“, erkundigte sich sein Freund.




  „Alle schönen Frauen sind vergeben“, antwortete er, ohne darüber nachzudenken, was er gerade sagte, blickte weiter zu dem Paar. Der Mann legte den Arm um die Frau und sie den Kopf auf seine Schulter. Schade, er hätte zu gern ihr Gesicht gesehen.




  Rainer folgte nun seinen Blick, schüttelte den Kopf. „Du bist echt bekloppt“, ließ er ihn stehen und eilte zielstrebig zu den beiden Personen.




  Die Frau drehte sich um, als Rainer sie ansprach und Marcus blickte in die schwarz mit Kajal umrandeten Augen seiner Frau, daneben erkannte er seinen Schwager. Ist heute nicht mein Tag, sein Resümee, schlenderte dabei auf sie zu, begrüßte beide. „Julien, was machst du in Hamburg?“




  „Ein Haus suchen. Jasmina fährt mich herum.“




  „Was willst du mit einem Haus? Wollt ihr umziehen?“




  „Allerdings, da ich zum 1. Juli im Tropeninstitut anfange.“




  „Hat mir Jasmina nicht erzählt. Klasse, sehen wir uns ja öfter, als viermal im Jahr. Rainer, komm wir müssen, sonst gibt es Ärger.“ Er klopfte seinem Schwager leicht auf den Rücken, schaute Jasmina nur an.




  Eine Weile spazierten sie ohne ein Wort zu reden nebeneinander her. Marcus überlegte dabei, wie weit sie sich schon auseinandergelebt hatten. Er erkannte sie nicht einmal mehr. Vielleicht lag es daran, dass er sie selten so elegant angezogen sah. Wann waren sie das letzte Mal gemeinsam ausgegangen?




  „Was ist bei euch los? Traurig, dass du nicht einmal die Frau erkennst, mit der du verheiratet bist.“




  „Irgendwie leben wir uns immer mehr auseinander. Das gibt sich wieder“, schickte er hinterher.




  „Indem du sie betrügst?“




  „Rainer, das ist passé. Das war ein blöder Ausrutscher, den Julia noch aufbauschte.“




  „Was würdest du sagen, wenn Jasmina dich betrügen würde?“




  „Tut sie nicht, aber selbst wenn, mache ich deswegen keinen Aufstand. Das ist nur Sex. Das renkt sich alles bald wieder ein. Jasmina interpretiert da mehr hinein, als es war. Lass ich sie noch eine Weile schmollen.“




  





  Wie sehr er sich da täuschte, erfuhr er am Abend, als er seine Post anschaute. In einem Schreiben eines Rechtsanwaltes wurde er davon in Kenntnis gesetzt, das Jasmina die Scheidung beantragt hatte. Der Mann forderte ihn auf, bis zum 30. Juni das Haus zu verlassen, da es ihr gehörte, ein Ehevertrag mit Gütertrennung vorlag.




  Er warf den Brief auf seinen Schreibtisch. Damit hatte er nie gerechnet. Verdammt, alles nur wegen Julia und weil die ihre Klappe nicht halten konnte. Sonst hätte Jasmina nie davon erfahren.




  Erst als seine Kinder abends im Bett lagen, kam er auf den Brief zu sprechen.




  „Ich kenne den Inhalt“, erwiderte sie ruhig, nahm ein Stapel Papier und begann zu tippen.




  „Können wir nicht reden, ohne dass du arbeitest?“




  „Was gibt es da zu reden?“, blickte sie zu ihm hoch. „Ich möchte die Scheidung, steht doch in dem Schreiben.“




  „Jasmina, das mit Julia tut mir leid. Das war ein blöder Ausrutscher.“




  „Marcus, das war nur das berühmte i-Tüpfelchen. Wir leben seit über einem Jahr nicht mehr zusammen, sondern unter einem Dach. Es gibt keine Ehe mehr. Du lebst dein Leben, ich lebe ein Leben mit meinen Kindern. Ab und zu treffen wir uns zufällig bei den Mahlzeiten. Nun wird dieses Treffen bei den Mahlzeiten eben gestrichen. Ich bin doch nicht blöd, dass ich weiterhin für dich koche, wasche, putze. Wir haben außerdem so die Chance mit einem anderen Partner glücklich zu werden. Du mit Julia, ich mit XY, falls es sein soll.“




  „Hast du schon einen Nachfolger gefunden?“, erkundigte er sich sarkastisch.




  „Ich bin nicht wie du, fahre nicht zweigleisig.“




  „Wir haben augenblicklich eine schwierige Phase, aber das geht vorbei. Deswegen muss man sich nicht gleich scheiden lassen.“




  „Diese schwierige Phase, wie du es nennst, dauert fast zwei Jahre. Es wird nicht darüber geredet, nichts dergleichen. Marcus, ich bin vor drei Tagen 36 Jahre alt geworden, zu deiner Erinnerung, denkst du, da will ich mein weiteres Leben so neben einem Mann wohnen? Du schätzt mich falsch ein, kennst mich anscheinend kein bisschen oder du nimmst dich zu wichtig, denkst, dir kann keine Frau widerstehen. Ich möchte wieder mit einem Partner lachen und reden können. Ich möchte mit ihm meine Tage und meine Nächte teilen. Ich möchte mal ausgehen, in den Arm genommen, vielleicht sogar hin und wieder gelobt werden, weil er mich gut aussehend findet, anerkennt, was ich tue. Ich möchte hören, dass er mich liebt und nicht nur, wann bügelst du mein Hemd, die Eier waren heute Morgen etwas zu lange gekocht, der Garten von den Friedrichs sieht toll aus. So müsstest du unseren gestalten. Ich komme heute später, weil … Einfach einen Mann, der mich wahrnimmt, der meine Kinder beachtet, nicht nur fragt, was gibt es Neues in der Schule, aber die Antwort nicht einmal abwartet, sondern lieber Nachrichten schaut. Sollte ich den Mann nicht finden, ist es auch egal. Ohne dich lebe ich auf jeden Fall zufriedener.“




  „Wer hat mich denn aus unserem Schlafzimmer geworfen?“, konterte er gereizt.




  „Erstens gab es zu dem Zeitpunkt bereits seit Monaten nichts mehr zwischen uns, weil du dich anderweitig amüsiert hast. Zweitens hat mich der teilweise penetrante Parfümgeruch von deinen Freundinnen gestört. Erspar mir den Spruch, da war nie etwas, alles nur Kolleginnen. Ich kenne mehrere Männer, aber die riechen nie nach Frauenparfüm, wenn sie von Arbeit kommen. Deine angebliche Arbeit dauert täglich 12 bis 15 Stunden, außer am Sonntag. Nein Marcus, so will und werde ich nicht mehr leben. Es ist lange vorbei und ich hätte mir das Theater gerade im letzten Jahr ersparen sollen, dann wäre ich heute bereits frei. Freue dich, du kannst endlich so leben, wie du es möchtest, ohne Verpflichtungen. Selbst den Draht zu unseren Kindern hast du vor langer Zeit verloren, weil dir Arbeit und Frauen wesentlich wichtiger waren. So, ich muss arbeiten, da ich einen Termin einhalten muss. In den letzten Jahren hat es dich auch nie interessiert, was ich tue.“




  Er schloss die Tür, setzte sich ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher an. Die Nachrichten waren gerade beendet und er suchte einen Nachrichtensender.




  Auf die Meldungen konzentrieren konnte er sich trotzdem nicht. Das heutige Erlebnis spukte in seinem Kopf herum. Was lief in ihrer Ehe eigentlich schief und warum? Wie sehr ihn Jasmina noch faszinierte, hatte er doch heute bemerkt. Wieso war das Zuhause anders? Sie war anwesend, erledigte alles, eben seine Frau, die er zu kennen glaubte. Selbst das stimmte nicht mehr, wie ihm ihr Wunsch nach Trennung zeigte. Damit hätte er nie gerechnet. Dass sie sauer auf den Seitenspring reagierte, konnte er sogar zum Teil nachvollziehen, aber deswegen ging nun die Welt nicht unter. Sie waren seit 16 Jahren liiert und es war das erste Mal gewesen, das er sie betrogen hatte, wie man es nannte. Da bei ihnen seit Längerem sexuell nichts mehr lief, war das nur ein normaler Vorgang gewesen. Er war noch kein Tattergreis von hundert, der auf Sex keinen Bock mehr hatte. Warum selbst das bei ihnen eingeschlafen war, wusste er nicht mehr. Es hatte sich so ergeben. Dass ihr das fehlte, hatte er nie wahrgenommen. Er hatte nur vieles nicht wahrgenommen, wie er heute gehört hatte. Darüber würde man sprechen müssen, damit es zu keiner Scheidung kam. Man musste einfach neu beginnen. Zufrieden mit seiner Feststellung folgte er nun den Nachrichten.




  Sekunden darauf hatte er das Thema vergessen, da er sich ganz auf das Weltgeschehen konzentrierte.




  





  2




  Die Woche verging, ohne dass es eine Entscheidung gab. Es gab andere Meldungen, die im Vordergrund standen. So ein Dauerbrenner – der Syrienkonflikt. Russland setzte auf den Sondergesandten Kofi Annan. Die Türkei denkt angesichts steigender Flüchtlingszahlen über eine Schutzzone in Syrien nach. Seit Beginn der Unruhen vor einem Jahr waren mehr als 17 000 Syrer in die Türkei geflüchtet, Tendenz steigend. Die internationale Gemeinschaft hatte nach Ansicht des türkischen Ministerpräsidenten Recep Tayyip Erdogan die Pflicht, eine Lösung für den Konflikt in Syrien zu finden. Die syrischen Muslimbrüder versuchten, den westlichen Regierungen die Angst vor einer Islamisierung Syriens nach einem Sturz des Präsidenten Baschar al-Assad zu nehmen. Ein Schwachsinn, wie er fand. Das Dilemma zeigte sich doch in Ägypten, wo alles den Bach runter ging, dieser Islamist nun selbstherrlich regierte, das Land peu á peu in die Steinzeit führte. Da würde es bald erneut hochkochen, da es schon überall brodelte. Einige westliche Staaten lobten Mursi zwar hoch, aber über das, warum, musste man da nicht nachdenken – Geld, Profit. Auch Mubarak hatten sie noch vor zwei Jahren als Freund, modernen, intelligenten Mann, der das Land in eine Demokratie führe, bezeichnet. Vor Ort sah das ganz anders aus. Er war eine Woche dort gewesen, hatte mit den Menschen geredet, gesehen, wie sehr das Land inzwischen heruntergewirtschaftet war. Kollegen hatten ihm wiederholt berichtet, wie unzufrieden die Bevölkerung sei, dass vereinzelte Gruppierungen sogar die Rückkehr von Mubarak wollten. Die Arbeitslosigkeit war um 25 Prozent seit dem Sturz des Diktators gestiegen. Der Tourismus, die Haupteinnahmequelle des Staates, lag brach. Zig Hotels, Pensionen, Restaurants, Läden mussten deshalb schließen. Die Menschen standen ohne Job, ohne Einkommen da. Alles, was unter Mubarak noch funktioniert hatte, lag nun im Argen. Ägyptische Journalisten hatten ihm gegenüber geäußert: Wer das bei uns angezettelt hat, egal ob es die Israelis oder ihr Westler waren, haben das genau so gewollt. Kaum lag bei uns alles brach, kamen eure Unternehmen und wollten weite Landstriche, Hotels aufkaufen. Unsere Bauern sollten an den Rand der Wüste angesiedelt werden, damit ihr das fruchtbare Land bekommt. Sie wollen weite Ufer- und Strandgebiete kaufen, um dort ihre Hotels hinzustellen, die alten Bauten sollten abgerissen werden. Selbst Fabriken wollen sie aufkaufen. Unsere Arbeiter könnten ja weiter dort für sie tätig sein, allerdings zu Löhnen, von denen man nicht satt wird. Die Ägypter werden sich das nicht gefallen lassen und es kommt zum Bürgerkrieg. Was dann mit unserem Land passiert, sieht man im Irak, Libyen. Hunderttausend Tote, zerbombte Städte, kein Wasser, Strom mehr überall. Hunger, Armut und Besatzer, die alles stehlen, was wertvoll ist. Die Millionen US-Dollar von Mubarak und seiner Herrscherclique habt ihr schon eingesackt und die sieht Ägypten nie wieder. Es wurde nur umverlagert. Das habt ihr bereits mit Uganda, Libyen, dem Irak, Kenia, und, und, und so gemacht. Milliarden einkassiert, trotzdem seid ihr pleite, habt Billionen Schulden, weil bei euch die Gelder ebenfalls in private Kanäle fließen. Ihr agiert so, wie die einstmals Herrschenden, nur bei euch nennt man das, ihr tut alles zum Wohl der beklauten Staaten, weil ihr ja sooo sozial und demokratisch auftretet. Nicht einmal mit den Krediten werden diese zwangsenteigneten Gelder von euch verrechnet. Diese Kredite oder Entwicklungshilfen plus horrende Zinsen fordert ihr zusätzlich zurück. Sag mir, wer ist da schlimmer? Ihr Westler seit nichts weiter als Blutsauger. Ähnliches hatten Rainer und er in den letzten zwei Jahren öfter in verschiedenen Staaten gehört.




  So nun auch in Mali. Sie konzipierten tolle Ansätze, nur halfen die nicht der dortigen Bevölkerung. Abermals gab es Meldungen über 88 Tote, die von den Sicherheitskräften erschossen worden seien. Bei neuen Kämpfen syrischer Regierungstruppen mit Deserteuren seien in der Provinz Daraa weitere fünf Deserteure und drei Soldaten getötet worden.




  Über Mali kam am Montag eine Meldung herein, die ihn wütend werden ließ:




  Die Vereinten Nationen und die EU-Kommission warnen schon seit Monaten vor einer verheerenden Nahrungsmittelkrise. Nach der Hungerkatastrophe am Horn von Afrika im vergangenen Jahr will man in der Sahelzone nicht zu spät dran sein. Die kirchliche Hilfsorganisation Caritas International hingegen gab bekannt: Ein groß angelegter Spendenaufruf muss durch die belegbare Einschätzung, dass wir einer größeren Katastrophe gegenüberstehen, gerechtfertigt sein. Wir glauben, dass die aktuelle Krise ernst, aber nicht dramatisch ist. Es liegt uns fern, andere zu kritisieren. Aber wir konnten auf den Zug nicht aufspringen, weil unser Kenntnisstand ein anderer ist. Mit anderen Worten: Lassen wir die Bewohner in der Sahelzone verhungern.




  Getreide war in Mali derzeit sehr teuer. Die Welthungerhilfe verkaufte die Hirse zu vergünstigten Preisen, ein Sack für umgerechnet 11 statt 15 Euro. Jeder Haushalt darf maximal zwei Säcke erstehen. Viele würden gern mehr kaufen, denn die Ernte war schlecht. Im dünn besiedelten Norden des Landes tobt derzeit die Tuareg-Rebellion. Dorthin traut sich kaum ein Händler, kaum eine Hilfsorganisation. Entsprechend schlecht die Versorgungslage. In anderen Teilen Malis dagegen ist die Ernte gar nicht so schlecht ausgefallen. Das Land habe insgesamt sogar Ernteüberschüsse verzeichnet, so Malis Agrarminister Aghatan Alhassane. Allerdings sei viel Getreide in die Nachbarländer exportiert worden, das fehle nun in Mali. Hilfsorganisationen hätten unabsichtlich zur Preisentwicklung beigetragen.




  Die Malier sind nicht nur Opfer der Dürre, sondern zudem skrupelloser Spekulanten. Menschenleben – irrelevant. Abgesehen vom Norden sind im Land genügend Lebensmittel vorhanden. Aber vielen Menschen fehlt es vor allem am Geld, um sie zu kaufen. Einige Hilfsorganisationen verteilen daher jetzt nicht nur Hirsesäcke, sondern sorgen dafür, dass die Menschen sich mit gemeinnützigen Arbeiten zusätzlich Geld verdienen können. Zum Beispiel indem sie Dämme bauen, Wasserlöcher graben oder Bäume pflanzen. Mit dem Lohn können sie Lebensmittel kaufen und sind keine reinen Almosenempfänger.




  Fazit: Man sei guter Hoffnung, dass einem der Anblick, skelettierter Kinderkörper in diesem Jahr erspart bleibe. So hatte es am Horn von Afrika ebenfalls zunächst geheißen, bis die Kinder, Schwächere, Ältere wie die Fliegen starben. Da war die Hilfe viel zu spät eingetrudelt.




  





  Am späten Vormittag wurde er zu seinem Chef beordert. Wahrscheinlich eine erneute Ablehnung, mutmaßte er.




  „Herr Wellner. Sie werden am Mittwoch nach Algier fliegen. Von dort aus müssen Sie sehen, wie Sie nach Mali kommen. Zwei Männer aus Frankfurt werden zu Ihnen stoßen, ebenfalls Journalisten und natürlich Herr Kroll. Wir haben uns das so vorgestellt, dass Sie als Privatperson mit ihrer Frau hinfliegen, um Urlaub zu machen.“




  „Mit meiner Frau?“




  „Ja, Helen Hansen wird Sie begleiten. Mit einer Frau an Ihrer Seite fällt das weniger auf, da sich die Kollegen vor Ort unzugänglich zeigen. Eher unbeliebt, westliche Journalisten. Man will keine Komplikationen mit den Tuareg.“




  „Diese Frau Hansen soll mit? Das ist wohl ein Scherz?“




  „Es ist ja nur, um den Schein zu wahren.“




  „Ich habe keine Lust Kindermädchen zu spielen. Da fliege ich lieber allein.“




  „Nein, mit Frau Hansen. Herr Kroll und Frau Hansen wissen bereits Bescheid.“




  „Ist sie Rainers Frau.“




  „Nein, Ihre, da das besser passt.“




  „Weiß sie, wo Mali liegt, was da auf sie zukommt?“




  „Sicher doch. Sie hat Journalismus studiert, ist nicht ungebildet.“




  „In einem Zimmer muss ich aber nicht mit ihr schlafen?“, fragte er ironisch.




  „Das überlasse ich Ihnen. Ein Kostverächter sind Sie ja nicht gerade, wie man gerade seit Wochen hört. Ersparen Sie mir die Story, was wird meine Frau dazu sagen. Als Sie mit Frau Heitkamp über Wochen eine Affäre hatten oder noch haben, war Ihnen Ihre Frau auch egal“, erklärte er kühl. „Herr Wellner, es ist ja nur maximal eine Woche“, klang seine Stimme nun etwas versöhnlicher.




  Sie besprachen noch weitere Einzelheiten.




  Auf dem Weg zu seinem Büro sah er die grienenden Gesichter seiner Kollegen. „Ihr könnt gern an meiner Stelle darunter“, blaffte er sie an, „bin ich wenigstens diese Tussi los.“




  „Wir können nicht so gut Französisch. Helen freut sich schon.“




  „Wenigstens eine. Warum kann sie nicht hier bleiben? Verdammt!“




  „Marcus, das wird bestimmt schön“, flötete sie.




  „Bestimmt nicht. Ich mag keine Kinder bei der Arbeit und keine Frauen. Seit wann duzen wir uns, Frau Hansen?“




  „Marcus, das ist doch nun unwichtig.“




  „Ich kann sehr gut Französisch“, säuselte sie mit einem Lächeln, glotzte ihn dabei dusselig an.




  Das Grinsen der Kollegen wurde breiter. „Na, Marcus, da wird es ja nicht so langweilig. Ist für alles gesorgt. Sie kann Französisch und deine Nächte sind gerettet“, lachte Holger anzüglich.




  „Nach Rot, nun eine Blondine. Eine Schwarzhaarige hat er ja zu Hause“, grinste Friedhelm.




  Laut und für alle vernehmlich knallte er die Bürotür zu. Das war zu bescheuert. Mit einer Braut fliegen, um als Paar aufzutreten. Wieso nicht wenigstens eine andere, als ausgerechnet sie? Sandra zum Beispiel. Eine toughe Frau, die ihn nicht blöd anschmachtete. Tagelang mit ihr unterwegs, ihre dumme Anmache über sich ergehen lassen, diese piepsige Stimme hören - gruselig. Vielleicht konnte er sie an Rainer abschieben.




  Der kam gerade herein. „Freust du dich, dass du deine Reise bekommen hast?“




  „Sicher, nur warum diese Braut?“




  „Weil sie unbedingt mit dir verreisen will. Sie steht auf dich und ihr Papi hat das gemanagt.“




  „Ihr Papi?“




  Rainer erzählte ihm, wer das war und Marcus stöhnte leise.




  „Nimm du sie. Ich will nicht. Die Frau nervt schon, nur wenn ich sie kurz sehe.“




  „Sie will dich.“




  „Ich bin glücklich verheiratet, habe zwei Kinder und eine schöne Frau.“




  Rainer lachte. „Deine Geschichte mit Julia ist überall rum und das macht Helen Hoffnung, dass sie die nächste Frau auf deiner Liste ist. Deine Ehe wäre sowieso kaputt, da solle sich deine Frau gefälligst in die Scheidung einwilligen, hat sie getönt. Sie würde Frauen, die klammern, verachten, aber wahrscheinlich benötigte Jasmina dein Geld, da sie ja nicht arbeiten ginge.“




  „Ist diese Tussi irre?“




  „Sie hat es voll erwischt und sie will dich haben. Du bist nun mal ein gut aussehender Kerl, der Frauen anzieht. Hast du gelesen, irgend so ein Pornodarsteller sucht eine Frau.“




  „Die Hansen“, grinste Marcus.




  „Na ja, ob sie sein Geschmack ist, vorn und hinten wie ein Brett? Ich denke er zieht da Kurven vor. Er hat angeblich mit über viertausend Frauen geschlafen. Darunter eine 74-jährige Oma und ein Wonneproppen von 160 Kilo.“




  „Wie schafft man das? Da muss man ja rund um die Uhr vögeln.“




  „Er tönte, mein Penis steht immer. Nun sucht er die Frau fürs Leben. Sie soll nur tolerant sein, da er eben Sex mit anderen hat.“




  „Hat er genug Geld, findet er sie bestimmt“, erklärte Marcus lakonisch. „Sag mir lieber, wie ich das Jasmina beibringen soll? Hört sie, dass eine Frau mitfliegt, denkt sie gleich, ich würde sie betrügen, hätte das angeleiert, um mit ihr Holidays zu verleben.“




  „Das hast du dir selber eingebrockt. Das Vertrauen muss bei euch neu aufgebaut werden, falls dir überhaupt noch was an ihr liegt. Den Eindruck hinterlässt du nicht gerade. Du vergisst ihren Geburtstag, erkennst sie nicht auf der Straße. Eher so, als wenn du bereits einen dicken Schlussstrich gezogen hättest.“




  „Gewiss nicht. Bei uns ist irgendwie Eintönigkeit eingezogen, aber das kann man ändern und wir werden es schaffen.“




  „Bestimmt nicht, indem du sie betrügst. So ich muss.“




  





  Abends erzählte er Jasmina, das er übermorgen nach Algier fliegen musste. Dass Helen Hansen mitflog, erwähnte er nicht. Seine Kinder wollten nun alles über das Land wissen und er erzählte ihnen davon, zeigte ihnen, wo es genau lag, wir er reisen wollte.
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  Marcus war seit Tagen in Algerien. Sie waren nach einem Tag Aufenthalt von Algier nach Ouahran weitergeflogen, wohnten in einem sehr schönen Hotel fast am Mittelmeer. Sie lungerten fast den ganzen Tag in der Hotelanlage herum. Trotzdem wurde seine Laune von Stunde zu Stunde schlechter. Er war genervt. Ihm fehlten Jasmina, seine Kinder, mit denen er jeden Tag telefonierte.




  Irgendwie kamen sie nicht weiter. Es gab keine Flüge nach Tamanrasset oder Adrar, selbst nach Timbuktu flogen sie nur sporadisch. Die Hansen, die mit ihm seit dem Abflug permanent flirtete, nervte ständig. Er hatte ihr bereits mehrmals, auf ziemlich rüde Art und Weise gesagt, dass sie ihn in Ruhe lassen sollte und er bestimmt nichts von ihr wollte, aber vergebens. Gestern am späten Abend erschien sie an seiner Tür, nur sehr spärlich bekleidet und klopfte so lange, bis er aufgewacht war. Diese dumme Ziege hatte ihre Tasche am Nachmittag angeblich vergessen und wollte die holen, noch ein Glas Wein mit ihm trinken. Wütend hatte er sie weggeschickt und ihr gesagt, dass sie ihm zu dürr, zu blond, zu jung und zu dumm wäre. Nur heute tat sie so, als wenn nichts gewesen wäre, hakte sich auf dem Weg zum Auto bei ihm unter. Die beiden anderen Kollegen und Rainer sahen grinsend zu, das ihn noch ärgerlicher machte. Jochen Lehmann, der Kollege aus Frankfurt, lästerte noch, seine Nacht sei anscheinend so anstrengend gewesen, daher seine schlechte Laune. Rainer fragte irritiert, was er damit meinte. Der erzählte nun, wie die fast nackige Helen den Flur zu Marcus Zimmer entlang gehuscht sei und in dessen Zimmer verschwand. Rainer hatte ihn zornig angesehen und erst eine Weile später hatte er Gelegenheit, das richtigzustellen.




  Diese blöde Tussi hatte schon am Hamburger Airport Zirkus veranstaltet. Als sie Rainer und Erika erblickte, wollte sie sich bei ihm einhängen, worauf er beiseite gegangen war. Rainer hatte sie vorgestellt, da tönte diese Ziege, Erika könne Frau Wellner zu ihr sagen, damit man sich daran gewöhne. Erika hatte ihn nur verwirrt angesehen, hatte sich rasch verabschiedet. So hatte sie sich bei den Kollegen aus Frankfurt vorgestellt und er musste jedes Mal erklären, dass sie gewiss nicht seine Frau sei, sondern nur eine dusselige Kollegin.




  Er wollte mit Jasmina reden, diese Geschichte klären, seine Ehe retten. Von ihr träumte er jede Nacht.




  Bei den Telefonaten spürte er die Distanz. Sie hatte nur einsilbig geantwortet. Nur als sie von Ouahran erzählte, was er sich ansehen sollte, falls sie Zeit hätten, war sie ein wenig aus sich herausgegangen. Sie hatte von dem Wein berichtet, hatte sogar gelacht, als sie ihm empfohlen hatte, dass er unbedingt Lokalitäten der Einheimischen aufsuchen sollte, die außerhalb des Touristenzentrums lagen. Du musst eine Wasserpfeife probieren und dazu den hübschen Bauchtänzerinnen zusehen. Die Frauen sind genau dein Typ. Alle schwarzhaarig mit dunkelbraunen Augen und richtig kurvig. Er meckerte deswegen, weil er keine andere Frau wollte, außer sie. Jasmina hatte nur entgegnet, so hätte sie das nicht gemeint und das Telefon an Nina weitergereicht.




  An diesem frühen Samstagnachmittag besserte sich schlagartig seine Laune. Von Ouahran aus hatten sie für morgen eine Maschine plus Pilot Richtung Tamanrasset bekommen.




  Das erzählte er ihr am Abend, worauf sie leise sagt, pass auf dich auf, aber, noch ehe er ihr sagen konnte, wie sehr sie ihm fehlte, hatte sie aufgelegt.




  Er war trotzdem frohen Mutes. Gerade die letzten zwei Tage hatte er bemerkt, dass die Gefühle zwischen ihnen nicht verschwunden waren. Die beste Voraussetzung für einen Neuanfang.




  





  Jasmins Gedanken waren ebenfalls bei der völlig verkorksten Ehe und der Frage, warum war es so weit gekommen?




  Es war bei ihnen Liebe auf den ersten Blick gewesen. Sie war knapp 21 Jahre gewesen, als sie mit Julien und zwei Freundinnen abends in einer Disco war. Sie durfte nie ohne den zwei Jahre älteren Bruder ausgehen, da war ihr Vater sehr altmodisch. Gestört hatte sie das nie, im Gegenteil, sie fand es gut. Bei Julien sah das anders aus. Er fand es zuweilen eher nervend, die kleine Schwester und einige ihrer Freundinnen im Schlepptau zu haben. Es war für ihn mit viel Erklärungen verbunden gewesen, wenn er ein Mädchen kennenlernte. Davon hatte es viele gegeben. Anders bei ihr.




  Dann kam Marcus. Außer einigen belanglosen Gesprächen an den Freitagabenden, wenn man sich dort traf, gab es nichts. Wäre er ihr zu nahe gekommen, hätte Julien sofort eingegriffen. Nach zwei Monaten trafen sie sich das erste Mal heimlich allein an einem Nachmittag. Wenige Wochen darauf hatte sie ihren Eltern von ihm erzählt und wie erwartet, wollten sie den Mann sofort kennenlernen. Dass ihr Vater Marcus in einem Gespräch unter Männern sagte, er solle es nicht wagen, seine Tochter zu entehren, hatte sie erst Monate später erfahren. Da war es jedoch bereits passiert. Sie kannten sich da sechs Monate.




  Fast ein Jahr nach dem Kennenlernen war sie zu Marcus in dessen kleine Wohnung gezogen, was für viel Aufregung in ihrer Familie gesorgt hatte. Da war es Julien gewesen, der auf ihrer Seite stand.




  Es folgte wiederum ein Jahr später die Heirat. Besonders ihr Vater hatte da vermutlich im Stillen aufgeatmet. Sie beendete ihr Medizinstudium. Luca, anderthalb Jahre später kam Nina auf die Welt. Sie hatte seinerzeit Übersetzungen ins Französische oder Arabische übernommen. Das konnte sie von daheim aus erledigen, war so bei den Kindern. Als diese eingeschult waren, hatte sie als Ärztin gearbeitet. Allerdings nur zwei Jahre, da das zu stressig war. Ständig längere Arbeitszeiten, Nacht- und Wochenenddienste. Es gab Zeiten, da sah sie ihre Familie kaum, weil alle drei aus dem Haus waren, wenn sie dort erschien. Sie ging zur Arbeit, bevor sie zurück waren.




  Als ihre Großeltern vor acht beziehungsweise sechs Jahren starben, hatte sie von ihnen das alte Haus geerbt. Sie kündigte, übernahm wieder Übersetzungsarbeiten an, konnte so nebenbei viel in dem Haus renovieren. Fast drei Jahre hatte es gedauert, bis alles teilweise erneut und verändert war. Marcus hatte stets zu wenig Zeit dafür gehabt, nur an den Wochenenden Hand mit angelegt.




  Sie sah ihn vor sich. Was für ein Mann dachte sie auch heute. Dieser Adonis strahlte etwas wahnsinnig Maskulines, Erotisches, aber auch Animalisches aus. Groß war er, einsneunzig. Er hatte einen schönen muskulösen Körper mit Muskeln, breiten Schultern, die Brust nur wenig behaart, der flache Waschbrettbauch, schmale Hüften, athletisch alles. Er strahlte eine geballte Männlichkeit und Sex aus. Er bewegte sich so geschmeidig wie ein gefräßiges Raubtier. Er war eine Augenweide und wie seine dunkelbraunen Augen mit den langen, schwarzen Wimpern immer gefunkelt hatten. Seine Blicke waren ihr durch und durch gegangen. Ja, er wusste, dass die Frauen völlig von ihm hingerissen waren. Sein spöttisches Grinsen hatte ihn da öfter verraten.




  Dieser Mann war die Verführung pur, fast zu unwirklich. Allein wie er ihren Namen ausgesprochen hatte, war ihr wie eine Liebkosung erschienen. Seine Stimme so erotisch, verheißungsvoll. Dazu der herb, maskuline Geruch seines Aftershave. Sie hatte das Gefühl, als wenn er jeden Moment neben ihr erscheinen würde. Dieser Mann war Sünde pur. Er strahlte Potenz, Verheißung aus, wie ein Versprechen nach so viel mehr.




  Ich benehme mich, wie eine sexgierige Jungfer. Trotzdem kamen erotische Fantasien in ihr hoch, wenn sie an ihn dachte. Die Hitze schien ihr fast unerträglich. Sie war wie verzaubert. Ihr Herz klopfte laut, die Schmetterlinge in ihrem Bauch meldeten sich.




  Nein. Das war vorbei, rief sie sich energisch zur Ordnung. Wenn er in wenigen Tagen zurück war, würde er ausziehen, sein neues Leben ohne sie beginnen. Zu viel lag zwischen ihnen. Es würde eine Weile dauern, bis sie das Ende der Ehe verdaut hatte, die Leere sich in ihrem Inneren auflöste, die sich in dem letzten Jahr ständig ausgebreitet hatte. Sie hatte zwei Kinder, ihre Arbeit, die sie ablenken würden. Vielleicht würde sie irgendwann ergründen, warum sie ihn nicht halten konnte, wo sie die Fehler fabriziert hatte, damit es nie so weit hätte kommen müssen. Sie war eine Schönheit, fesselte doch jeden Mann, warum hatte sie bei ihm versagt? Warum sah und bemerkte er nicht, welch einzigartige Frau er an seiner Seite hatte?




  Sie widmete sich der Übersetzung, fluchte dabei, dass sie diese blöde Arbeit überhaupt angenommen hatte. Sie lenkt mich wenigstens ab, sagte sie sich. Sie wollte nicht weinen, wollte den dumpfen Schmerz vertreiben. Nicht zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, ob sie jemals einen anderen Mann so lieben konnte, wie ihn.
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  Sie seufzte leise, räumte den Tisch ab, da Luca und Nina gleich nach dem Essen in ihre Zimmer verschwunden waren. Da es den ganzen Tag geregnet hatte, waren Luca und Nina heute mies gelaunt gewesen, da sie nicht draußen herumtoben konnten. Selbst Shaitan lag nur im Flur, ließ sich nicht einmal blicken. Sein langer Spaziergang fehlte ihm.




  Sie schaltete das Fernsehgerät an, wollte die Lokalnachrichten hören und ein wenig ausruhen, bevor sie sich an die Arbeit begab. In der Küche goss sie ein Glas Milch ein, rührte Schokoladenpulver hinein, lauschte nur oberflächlich.




  „… Marcus Wellner gelten seitdem als vermisst. Mit an Bord waren neben dem Piloten, einem sehr erfahrenen algerischen Flieger, drei weitere Personen, deren Namen und Nationalität noch nicht bekannt sind.“




  Sie rannte in das Wohnzimmer, sah das Bild von Marcus und Rainer, aber da war der Bericht schon zu Ende. Sie setzte sich, da ihre Beine unter ihr nachgaben. Was war passiert? Noch nicht ganz begreifend verkrampfte sie ihre Hände, damit nicht die Tränen kullerten. Sie war völlig durcheinander.




  Kälte zog in ihren Körper ein. Sie trank einen Schluck Milch, als das Telefon läutete. Sie stürzte zu dem Apparat in der Hoffnung, Marcus Stimme zu hören. Es war hingegen ihr Vater, der bestürzt fragte, was passiert sei. Sie konnte ihm auch nicht mehr sagen und legte nach einigen Minuten auf, rief Julien an. Kirsten, ihre Schwägerin, äußerte, dass der telefonierte und sobald er mehr wüsste, würde er sich melden.




  An dem Abend erfuhr sie keine weiteren Neuigkeiten. Es hieß, das Flugzeug sei nicht planmäßig in Tamanrasset gelandet. Man ging daher von einem Absturz aus. Neben Marcus, Rainer waren zwei weitere Männer und eine Frau in der Maschine gewesen, das war inzwischen bekannt. Alle waren Deutsche. Der Pilot war ein 48-jähriger Algerier mit sehr viel Flugerfahrung. Die Maschine wäre eine fast neue Cessna gewesen. Nun würde man suchen. Das war die komplette Meldung.
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  Jasmina stand sehr früh auf, fühlte sich wie zerschlagen. Sie duschte lange, bis sie spürte, dass sich ihre Muskeln etwas lockerten. Sie hatte die ganze Nacht Nachrichten laufen lassen, nur um keine Neuigkeit zu verpassen. Gesendet hatte man hingegen nichts.




  Sie deckte den Frühstückstisch, da erschienen bereits die Kinder.




  „Papa hat gestern nicht angerufen“, stellte Luca fest.




  „Ich weiß nicht warum. Wollt ihr einen Apfel oder liebe eine Banane mitnehmen“, lenkte sie ab. Sie wollte erst mehr erfahren, sicher sein, dass dort wirklich ein Unglück geschehen war, bevor sie mit den Kindern darüber sprach. Noch waren es nur Spekulationen und sie hoffte, dass sie nur woanders gelandet waren.




  Sie besuchte ihre Kosmetikerin, aber selbst dort fand sie heute keine Entspannung, der anschließende Großeinkauf, die vielen neuen Kleidungsstücke, befriedigten sie ebenfalls nicht. Achtlos hänge sie die Sachen in den Schrank.




  





  Julien teilte ihr mit, dass man in Algerien noch nicht mehr wüsste, nur dass es einen Flugzeugabsturz gegeben habe. Selbst das sei noch eine unbestätigte Meldung. Man forsche nach und würde gegebenenfalls nach den Menschen suchen.




  Sie räumte auf, schaltete die Waschmaschine an und bei allem was sie tat, waren ihre Gedanken bei Marcus. Schließlich musste sie raus. Mit dem Schäferhund rannte sie eine Stunde am Wasser entlang. Danach war sie richtig ausgepowert und die düsteren Gedanken waren für kurze Zeit verschwunden.




  





  Nachmittags die nächste Meldung: Marcus Wellner und Rainer Kroll verschollen, lautete die Nachricht.




  Die Cessna, mit den Journalisten an Bord stürzte nach Angaben der dortigen Behörden am Sonntag gegen 11 Uhr hiesiger Zeit ab. Überlebt hat von den sechs Personen an Bord nach Einschätzung der Flughafenbehörde niemand. Die Maschine hatte wenige Minuten vorher einen Notruf abgesetzt und war kurze Zeit darauf von den Radarschirmen verschwunden. Man geht von einem technischen Defekt aus. Nähere Einzelheiten sind noch nicht bekannt, nicht, ob man die Unglücksstelle bereits gefunden hatte.




  Die Tränen liefen ihr unkontrolliert über die Wangen. Das war ein Schock. War er tot?




  Ständig telefonierte sie mit ihren Schwiegereltern, Eltern, dem Bruder. Herr Keimann, Marcus Chef, teilte ihr mit, dass er und die dortige Botschaft versuchten, mehr zu erfahren. Er hielt ständig Kontakt zu der dortigen Botschaft und der Flugbehörde.




  Erst jetzt berichtete sie Luca und Nina davon, schwächte die Meldung etwas ab, da noch nichts Genaues bekannt sei. Rechts und links die Kinder im Arm, lauschten sie den Nachrichten, aber es gab keine weiteren Neuigkeiten. Sie redeten über das Unglück, den Vater, und sie versuchte, die Kinder zu trösten, die weinten. Sie musste jetzt stark sein, das war wichtiger als ihre eigene Verzweiflung.




  Stündlich probierte sie Marcus über das Handy zu erreichen – vergebens.




  





  6




  Es war noch dunkel, als sie aufstand, da sie doch nicht schlafen konnte. Gestern war ein weiterer Tag ohne Nachricht vergangen. Es war fünf Tage her, seit Marcus verschwunden war. Tage, die sie mit Hoffen und Bangen, aber auch voller Zorn verlebt hatte. Surrte das Telefon, zuckte sie zusammen, hatte Angst, dass man ihr mitteilte, man habe Marcus tot aufgefunden. Bei der Klingel an der Haustür das gleiche Spiel, dabei waren es nur Nachbarn, die sich ebenfalls erschüttert, nach Marcus erkundigten. Inzwischen nervten sie diese Besuche nur noch. Er hatte doch mit seinen ständigen Reisen so eine Situation förmlich heraufbeschwört. An sie dachte er nie dabei. Nur seine Vergnügungen waren ihm da wichtig.




  Sie telefonierte wiederholt mit Erika, Rainers Frau, die völlig verzweifelt war, meckerte sie sogar zweimal an, da sie sich gefälligst zusammenreißen sollte. Die Heulerei brachte nun keinem etwas. Schließlich war sie viel schlimmer betroffen, als Erika, da deren Kinder noch kleiner waren, die nicht so viel davon mitbekamen, wenn der Vater nicht zurückkam, tot war.




  Sie probierte stündlich, Marcus über das Handy zu erreichen – vergebens.




  Sie grübelte ständig, hatte endlich eine Idee, schaltete den Computer ein und suchte Krankenhäuser in Ouahran, oder wie es hieß Wahrán heraus, telefonierte. So rief sie Kliniken in allen größeren Ortschaften an, fragte nach den Passagieren, ihrem Mann – erfolglos. Auch in Timbuktu lautete die Auskunft negativ.




  Nach drei Stunden gab es keinen Hinweis. Selbst bei der Polizei nichts. Sie stand auf, lief auf und ab, überlegte, setzte sich.




  





  Sie beschäftigte sich nachmittags mit den Kindern, die völlig verstört waren. Das lenkte sie ein wenig ab. Sie suchte eine Karte von Algerien und alle drei schaute die an. Was, wenn er in einer anderen Stadt war? I-n-Salah? Reggane? Béchar? Adrar? Es wollte über Algerien in den Norden von Mali einreisen.




  „Mama, kann es nicht sein, dass er nur verletzt wurde?“




  „Luca, das denke ich ebenfalls. Eventuell wurden sie von Beduinen gefunden und konnten uns noch nicht benachrichtigen, da sie dort keinen Empfang haben.“




  Nina sprang auf, holte das Telefon und versuchte den Papa zu erreichen. Wie stets meldete sich nur die Bandansage und enttäuscht legte sie es auf den Tisch.




  „Was, wenn diese Tuareg sie geschnappt haben. Die wollen vielleicht Lösegeld für sie haben.“




  „Luca, auch das könnte möglich sein. Nur ich vermute, dann wüssten das nach so viel Tagen bereits die Behörden.“




  „Warum finden die da nicht das Flugzeug?“




  „Ich weiß es nicht.“




  So ging es weiter und weiter. Sie versuchte, ruhig ihre Fragen zu beantworten. Dass der Vater tot war, wollten sie nicht wahrhaben. Unvorstellbar für sie, dass sie ihn nie wiedersehen würden.




  „Er ist doch unser Papa“, stellte Nina schluchzend fest. „Der muss wiederkommen.“




  Da ging es ihnen wie ihr. Den Gedanken, ihn nie wiederzusehen, war unerträglich für sie. Er hatte noch so viel Pläne, war noch so jung, so energiegeladen, voller Träume gewesen. Erst Weihnachten hatte er davon gesprochen, in vier, fünf Jahren, wenn die Kinder etwas älter waren, sechs Wochen nur auf einem Boot zu verbringen, den Indischen Ozean mit seinen unzähligen Inselgruppen aufzusuchen. Julien war sofort begeistert gewesen und sie hatten stundenlang darüber Pläne geschmiedet. Sie und die vier Kinder hatten sich anstecken lassen. Nur Kirsten hatte das sofort abgelehnt. Marcus hatte noch festgestellt, wie glücklich er wäre, das Jasmina da anders, nicht so zimperlich und verwöhnt sei. Sie ließ ihm seine blöden Träume. Zu so einem Turn würde es nie kommen. Allein der Gedanke daran und ihr gruselte. Marcus dachte ja wohl nicht, sie würde wochenlang putzen, kochen und all den Dreck wegräumen. Sie wollte lieber in einem Hotel Urlaub verleben, sich richtig verwöhnen lassen und besonders sich nicht um alles kümmern müssen. Schließlich hatte Marcus genug Geld, damit sie eins der teuersten Hotels logieren konnten. Bis jetzt hatte sie da immer nachgegeben, sich auf diese eher simplen Urlaubsreisen eingelassen, aber damit war nun Schluss. Durch seine Affäre saß sie endlich am längeren Hebel, konnte nun ihre Forderungen stellen, da er ein schlechtes Gewissen hatte und alles für sie jetzt tun würde, nur damit sie bei ihm bliebe. So eine schöne, bezaubernde Frau wie sie, bekam er nie wieder und das wusste er.




  In den Nachrichten hörten sie: Noch keine Spur der vermissten Journalisten




  Immer noch keine Neuigkeiten über den Flugzeugabsturz, von den deutschen Journalisten. Die Cessna Skymaster, mit fünf Passagieren und einem Piloten war am Sonntag in Ouahran (Algerien) mit Ziel Timbuktu (Mali) gestartet. Sie bleibt weiterhin verschwunden. Die dortigen Rettungskräfte haben das verschollene Flugzeug noch nicht ausfindig machen können, obwohl mit Hubschraubern nach der Maschine gesucht wurde. Es sei ein sehr unwegsames, felsiges und sandiges Gebiet, wurde berichtet und das erschwere das Auffinden des Wracks. Dazu kommt, dass dort Mittagstemperaturen um die fünfzig Grad Celsius herrschten.




  Wie jetzt bekannt wurde, waren Marcus Wellner und seine Freundin Helen nicht aus beruflichen Gründen in Algerien. Von Algier, wo sie sich einen Tag in einem Luxushotel direkt am Meer aufgehalten hatten, führte sie ihre Reise weiter nach Ouahran. Wie uns andere Touristen in Ouahran berichteten, soll sich das Ehepaar Wellner, wie sie sich eingecheckt hatten, und der Fotograf Rainer K. mit den anderen Passagieren, Jochen L. und Klaus R. angefreundet haben.




  Luca und Nina blickten sie an, aber sie war selber sprachlos, wurde davon völlig überrollt. Das war der nächste Schock.




  „Dieser Mistkerl!“, schrie sie. „Hoffentlich ist der tot.“




  Nina rannte hinaus und Luca eilte hinterher.




  Mühsam stand sie auf, folgte ihnen. Nicht jetzt. Die Kinder benötigten sie mehr denn je. Langatmig erklärte sie ihnen, dass auch die Nachrichten bisweilen Fehler machen würden, sie da etwas durcheinandergebracht hätten.




  Als sie fragten, „Meinst du?“, nickte sie und gleich sah sie ihnen an, wie erleichtert sie darüber waren.




  





  Am späten Abend saß sie allein auf der Terrasse, da die Kinder endlich eingeschlafen waren. Sie war wütend, dass er sie einmal mehr hintergangen hatte. Das erklärte jedoch, warum sie ihn dieses Mal nicht zum Flughafen fahren sollte. Trotz seiner Freundin hatte er sie noch von Ouahran angerufen, gesäuselt, sich beschwert, dass sie nicht schnell genug Richtung Mali kamen. Nur Heuchelei. Warum war er so? Hatte sie das nach all den Jahren verdient?




  Kurze Zeit später folgte der Schmerz über seine erneute Lüge, gepaart mit einer maßlosen Leere in ihr, die in Trauer und erneut in Tränenströme überging.
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  Morgens durchsuchte sie systematisch sein Büro. Obwohl sie das regelmäßig penibel inspizierte, hatte sie eventuell etwas übersehen. Sie fand nichts über seine Geliebte. Weder Fotos noch eine Telefonnummer oder Rechnungen, dass er ihr etwas gekauft hatte. Auf seinen Handyabrechnungen ebenfalls nichts, da sie die Nummern, die sie nicht kannte, kurzerhand anrief. Sie fragte sich allerdings, wer die Männer waren und warum sie die nicht kannte. Was verheimlichte er ihr noch alles? Genau war ihr unbekannt, dass er fast tagtäglich mit seinen Eltern telefonierte. Sie hatte zwar abends, wenn er duschte, seine Anrufe kontrolliert, aber dabei hatte sie nicht darauf geachtet, da sie die Nummer kannte, sie nur Unbekanntes interessierte. Gerade in den letzten Wochen hatte er das Handy gesperrt gehabt, sodass sie da nicht mehr hereingekommen war, da er ihr nicht die Zugangszahlen nannte, sie noch angemeckert hatte, dass diese sie nichts angehen würde. Es hatte prompt Streit gegeben, weil sie seine Frau war und da gab es keine Geheimnisse. Sie musste und durfte alles wissen.




  Eins stand jedoch fest, er verheimlichte ihr viel, hinterging sie permanent. Was er da mit seinen Eltern ausklamüsert hatte, musste sie die Tage in Erfahrung bringen.




  Mit einem Kaffeepott in der Hand setzte sie sich, schaute auf die Algerienkarte. Was hatten sie für eine Maschine gechartert? Wie viel Benzin hatten sie getankt? Wie weit wären sie damit gekommen? Wohin wollten sie? Das geisterte ständig in ihrem Kopf herum, obwohl sie es nicht wollte. Marcus hatte von Tamanrasset gesprochen, da sich der Pilot geweigert habe, nach Timbuktu zu fliegen.




  So suchte sie im Internet nach Flugzeugen, von allen möglichen Modellen notierte sie Daten und Angaben. Plötzlich hielt sie inne, weil ihr Tun völlig dusselig war. Ihr fiel ein, dass der Typ ja in einem der Artikel gestanden hatte. Eine Cessna Skymaster. Nun suchte sie die Angaben zu diesem Flugzeug. Wenig später las sie in einer Enzyklopädie:




  Nach langen Untersuchungen wählte Cessna bei der Konstruktion der Skymaster eine recht ungewöhnliche Auslegung, das sogenannte Zentralschubsystem. Der Rumpf wurde als Gondel konstruiert, an dem Bug ein Motor mit einem Zug und an dem Heck ein Aggregat mit einem Druckpropeller befindet. Der zentrale Propellerschub hat aerodynamische Vorteile bei Ausfall eines Triebwerkes. Der schallisolierte Rumpf wurde in Ganzmetall-Halbschalenbauweise gefertigt und hat auf der rechten Seite nur eine Tür. Heizung und Belüftung sind serienmäßig. Die in Hochdeckeranordnung ausgeführten Tragflächen sind zur Rumpfunterseite hin abgestrebt. Das Leitwerk ist als Doppelleitwerk ausgelegt, das sich an den Enden von Auslegern befindet, die von der Tragflächenhinterkante nach hinten ragen. Die Tragflächen haben elektrisch betätigte Spaltklappen. Das Fahrwerk hat ein lenkbares Bugrad und hydraulische Scheibenbr…. „Blödsinn. Jasmina, du handelst völlig unüberlegt, suchst irgendwelchen Unsinn heraus, der irrelevant ist.“




  Sie grübelte. Ouahran. Sie hatten die Maschine in Ouahran gechartert. Sie suchte im Internet nach Firmen, die Flugzeuge vermieteten. Bei der dritten Firma hatte sie schließlich Erfolg und notierte eifrig alle Daten, die sie bekommen konnte und endlich wusste sie sicher, dass sie nach Timbuktu wollten. Wieder fragte sie sich weshalb nun doch Mali? Er hatte ihr noch bei dem letzten Telefonat erzählt, sie würden nach Tamanrasset fliegen, von dort mit einem Jeep Richtung Mali fahren.




  Der Mann in Ouahran war sehr bekümmert, wegen des Verschwindens der Maschine, des Piloten, der Passagiere und daher hilfsbereit. Er konnte ihr aber nicht wirklich mehr sagen, da seine Firma noch nicht wusste, wo das Flugzeug abgeblieben sei. Er ging von einem Unglück aus, nicht von einem Pilotenfehler, da dieser Yusuf Sheli ein sehr erfahrener Pilot gewesen sei, langjährige Flugpraxis besaß, wie er ihr langatmig erklärte. Sie gab dem Mann ihre Telefonnummer, bat ihn, sobald er mehr wusste, bei ihr anzurufen.




  Selbst Julien hatte bisher nicht viel in Erfahrung bringen können. Diese Frau war eine Kollegin, wie er ihr berichtete. Helen Hansen, so ihr richtiger Name. Man wusste vor Ort nicht, wo die Maschine war. Es war noch nicht einmal sicher, ob es einen Absturz gegeben habe, nur vieles sprach dafür. Die algerischen Behörden würden nur wenig unternehmen, um die Maschine und die Insassen zu finden. Seit Tagen galt das Flugzeug in Algerien als verschollen. Möglicherweise ist das Flugzeug entführt worden. Dies vermutete die algerische Luftfahrtbehörde. Die Polizei hingegen schloss das aus. Noch gebe es für eine kriminelle Handlung keine Anzeichen. „Eben der übliche Schlendrian. Du kennst das ja. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe liebe auf übermorgen. Unsere dortige Botschaft kann nicht viel daran ändern, obwohl sie um Aufklärung bitten“, hatte ihr Julien gesagt. Zu den Flugzeugangaben, die sie ihm vorlas, lachte er nur. „Jasmina, es spielt keine Rolle, welche Heizung es hat oder wie es konzipiert wurde.“




  Sie beschäftigte sie sich mit den Angaben des Flugzeuges: max. Reisegeschwindigkeit: 332 km/h in Meereshöhe, 315 km/h in 1.675 m Höhe




  Dienstgipfelhöhe: 5485 m




  Steigrate: 366 m/Minute




  Reichweite: 2288 km mit vollen Tanks und 2100 kg Startgewicht




  Sie suchte einem Zirkel und zeichnete einen Kreis, der, nach den Angaben des Firmenchefs, ungefähr dem Flugradius entsprach. In dem Gebiet war er, irgendwo dort.




  





  Die Kinder brachte sie nach der Schule zu ihren Eltern, da sie Ruhe benötigte. Den Nachmittag verlebte sie in einem Schönheitssalon, ließ sich massieren und flirtete ein wenig mit dem Masseur.




  Danach kaufte sie sich einige Kleidungsstücke, ging essen und auf dem Rückweg kaufte sie einige Flaschen Wein. Sie wollte sich einfach mal etwas Gutes gönnen.




  





  Mit einem Glas Wein setzte sie sich an den Esstisch, blickte auf die Karte. Im Norden das Mittelmeer, die Küstenstädte konnte sie ausklammern. Im Westen Marokko. Nochmals setzte sie sich an den Computer, suchte die Telefonnummer von der dortigen Botschaft. Dort rief sie an, ob in Grenznähe etwas über einen Flugzeugabsturz bekannt, sei. Dasselbe Spiel mit Mali, Niger, Tunesien, dem Tschad, Mauretanien. Überall bekam sie nach endlosen Warten und Verbinden eine negative Auskunft. Nur in Libyen fühlte sich niemand dafür zuständig. Es war einen Versuch wert gewesen.




  Sie blickte auf die Karte – da blieben also der Tellatlas, die Salzseen, das Ahaggargebirge, der Saharaatlas und natürlich die Weite der Sahara übrig.
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  Seit fast vierzehn Tagen kein Lebenszeichen von Marcus. Jasmina war mit ihren Nerven am Ende, obwohl sie sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen.




  Das Telefon klingelte und sie unterbrach ihre Arbeit, meldete sich und hörte zu, wie Julien ihr erzählte, dass man das Wrack des Flugzeuges gefunden hätte. Von den Insassen und dem Piloten fehlte allerdings jede Spur. Sie gingen in Algerien davon aus, dass sie tot seien. Wieder und wieder ging ihr das soeben Gehörte durch den Kopf. Ich weiß es: Er lebt. Er lebt.




  Sie rief die Charterfirma in Algerien an, vielleicht wussten sie dort inzwischen mehr. Sie bedauerten, auf sehr höfliche Art das Unglück. Sie erfuhr, dass vonseiten der Versicherung noch separate Untersuchungen angestellt werden würden. Die Ursache des Absturzes müsste mehr oder weniger genau bekannt sein, damit über die Zahlung entschieden werden könnte. Wo die genaue Absturzstelle war, konnte er ihr nicht sagen, irgendwo im Niemandsland, damit meinte er die Wüste. Er versprach sich zu melden, sobald er etwas erfahren würde.




  





  Die Abendnachrichten versetzten ihr den nächsten Schock.




  „… Marcus Wellner und seine vierzehn Jahre jüngere Freundin Helen H. sind unter den Opfern. Er hinterlässt eine Frau und zwei Kinder. Marcus Wellner lebte in Scheidung, wie wir von den Eltern seiner neuen Lebensgefährtin erfuhren. Er wollte gerade mit Helen eine neue Zukunft aufbauen, hatte bereits eine große Wohnung angemietet. „Meine Tochter war so glücklich, da …“




  Jasmina schaltete bestürzt, aber auch wütend, aus. Ihr Vater rief an, wollte wissen, ob sie das alles gewusst hätte. Sie schwächte das ab. Jetzt war es egal und ihre Eltern hatten sich immer gut mit dem Schwiegersohn verstanden. Sie wollte, dass man Marcus in guter Erinnerung behielt, auch der Kinder wegen. Weinend warf sie sich auf das Bett. Dies war alles zu viel für sie.




  Der Kerl betrog sie schon wieder mit einer anderen Frau. Das war eine Frechheit. Sie sah er nicht mehr an, aber hatte dauernd Weibergeschichten, obwohl es keine Frau mit ihr aufnehmen konnte. Plötzlich schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Was wenn er tot war? Wie sollte sie das alles ohne ihn finanzieren? Sie brauchten doch sein Geld. Ob man ihr sein Erbe auszahlen würde? Irgendwie konnte sie sich das nicht vorstellen, da gerade seine Eltern in den letzten Jahren die Meinung vertraten, sie solle arbeiten gehen, wenn sie dauernd Geld für ihr Haus benötigte. Wie sollte es dann weitergehen?
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  In der Morgenzeitung erblickte Jasmina sofort Marcus Foto:




  Liebesurlaub endete als Albtraum, prangte ihr die große Schlagzeile entgegen. Verdammt, hörte das nie auf, fragte sie sich zornig, las trotzdem den Artikel.




  Die zweimotorige Cessna Skymaster wurde inzwischen aufgefunden. Wie die algerischen Behörden mitteilten, wurde von den fünf deutschen Insassen und dem algerischen Piloten kein Lebenszeichen entdeckt. Man geht davon aus, dass die Personen ums Leben kamen. Das Flugzeug wurde in einem Gebiet gefunden, wo es keinerlei Leben gibt, nur unwegsames Gelände mit viel Wüstensand, wie ein Beamter aus Algier es ausdrückte. Nach ersten Ermittlungen streifte die Maschine bei der Landung mehrere Bäume. Der Pilot verlor dabei die Kontrolle über das Flugzeug. Eine weitere Suche wurde eingestellt, da man von einem Überleben in diesem menschenleeren Gebiet, bei Temperaturen von bis zu fünfzig Grad Celsius nicht ausgehen kann. Unter den Toten der Fotograf Rainer Kroll, 40, der Journalist Marcus Wellner, 38, seine Lebensgefährtin, Helen H. 24. Zwei weitere …




  Sie schaute auf die Algerienkarte, fegte sie mit einer heftigen Bewegung hinunter. Die Zeitung flog hinterher. Es war egal, egal, egal, egal.




  Die nächsten Stunden bearbeitete sie zornig den Garten, tobte sich an dem Unkraut aus, setzte Pflanzen.




  





  Sie schaute auf die leicht zerknüllte Karte, strich sie glatt und sah den Kreis an. Die Wüste, Tausende Quadratkilometer Sand. Irgendwo dort hatte man die Maschine gefunden. Wo aber waren Marcus und die anderen? Wo sind sie hingegangen? Man musste doch wenigstens nach den Toten suchen.




  Sie grübelte und allmählich erkannte sie, wie sie handeln musste. Der Plan nahm schrittweise Gestalt an, je länger sie darüber nachdachte. Egal, was passiert war. Er war ihr Mann, der Vater von Luca und Nina. Die hatten am Nachmittag abermals unzählige Fragen gestellt. Sie glaubten nicht, dass ihr Papa nie wieder zu ihnen kommen würde.




  Sie ergriff das Telefon und rief ihre Mutter an.




  „Mama, kannst du dich bitte einige Tage um meine Rangen kümmern?“




  „Ja, ich will dorthin.“




  „Nein, ich muss es versuchen, das bin ich den Kindern schuldig. Man kann das nicht so hinnehmen. Dort unternehmen sie nichts weiter.“




  „Ja, ich weiß, was ich da auf mich nehme, aber ich kann nicht anders. Du kennst mich.“




  „Ja, übermorgen.“




  „Danke Mama.“




  Sie stellte das Telefon zurück und nun rollten die Tränen. Sie weinte und weinte. Nur langsam beruhigte sie sich. Solange man nicht die Leiche von Marcus gefunden hatte, lebte er. Sie musste ihn finden oder wenigstens seinen Leichnam. Er hatte es verdient, wenigstens ordentlich beerdigt zu werden. Außerdem würde das ihren Schwiegereltern gefallen und die benötigte sie in Zukunft. Es ging schließlich um sehr viel Geld.
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  Vormittags buchte sie für den nächsten Tag einen Flug nach Algier, ein Hotelzimmer und einen Jeep. Sie bestellte fünftausend Euro in Dinar telefonisch bei der Bank. Nun würde sie selber hinfliegen, wenn dort keiner handelte. Sie bezweckte ihn zu finden, so oder so. Gleich fühlte sie sich besser. Es war, als wenn ein Stein aus ihrem Inneren verschwand.




  Neue Energie erwachte in ihr und die Lethargie der letzten Wochen wich. Sie setzte sich und schrieb auf, was sie besorgen musste. Alle inneren Bedenken streifte sie beiseite. Das war sie auch ihren Kindern schuldig. Egal, wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte, noch war er ihr Mann, der Vater von Luca und Nina. Sie hatten auch viele schöne Jahre gehabt und die waren reichhaltiger gewesen, als die schlechteren.




  Sie ging einkaufen. In der Apotheke kaufte sie Medikamente, dazu Aspirin, Verbandszeug, Desinfektionsmittel, Traubenzucker für sich selbst, einen Adapter für die Steckdosen. Bei der Bank holte sie das Geld ab, daneben noch fünftausend Euro. Die Zimmer und größere Dinge konnte sie mit Karte bezahlen. Sie kaufte zwei Akkus für ihr Handy und sonstige Kleinigkeiten, passende Kleidung.




  Von Marcus Girokonto holte sie das restliche Geld ab. War er tot, kam sie nicht mehr daran. Von seinem anderen Konto hatte sie nur die zehntausend bekommen, da er das limitiert hatte, was sie seinerzeit als Frechheit empfunden hatte. Aber sie konnte seine Amex-Karte wenigstens noch benutzen, solange er als lebend galt. Ihr Schwiegervater hatte ihr bereits gesagt, dass es von ihm für sie kein Geld geben würde, als sie nach dem Erbe von Marcus gefragt hatte. Es gab einen Ehevertrag und da stand das so. Sie müsse wohl arbeiten gehen. Noch sei sein Sohn für sie nicht gestorben. Ihre Schwiegermutter hatte sie sogar gefragt, warum sie es so eilig hätte, Marcus als tot hinzustellen.




  





  Gedanklich war sie bei all dem Einkaufen jedoch nur halb bei der Sache, da sie sich immer wieder fragte, ob sie das Richtige tue, aber sie tat es für ihre Kinder. Sie wollte sich später nie den Vorwurf machen müssen, dass sie ihren Mann, den Vater im Stich gelassen hätte, falls er irgendwo verletzt weilte. Selbst wenn das Schlimmste eingetroffen war, hatte Marcus ein Recht, zu Hause gebührend beerdigt zu werden. Aber er lebt, lebt, lebt. Ja, er lebt, sagte sie sich wieder und wieder. Sie brauchte ihn, sonst würde sich ihr ganzes Leben verändern. Daran durfte sie gar nicht denken. Allein die Vorstellung jeden Tag arbeiten müssen, daneben die Kinder, den Haushalt - scheußliche Vorstellung. Selbst dann würde es ihr finanziell schlecht gehen. Das Haus könnte sie dann nicht mehr halten. Bei ihren Eltern war nichts zu holen und ihre Schwiegereltern würden ihr vermutlich nie, Marcus Erbe auszahlen.




  





  Zurück packte sie die Reisetasche. Hosen, Pullis, Shirt, hochgeschlossen mit langem Arm. Dazwischen lagen Verbandszeug, Medikamente, Kleinigkeiten und das Geld. Sie verstaute zwei große Tücher, die sie zum Verdecken ihre Haare mitnehmen würde. Sie flog in ein muslimisches Land und da wollte sie so wenig wie möglich auffallen. Danach kam ihre Waschtasche an die Reihe. Sie überlegte, was sie noch brauchen könnte. Sonnencreme, Sonnenbrille, Mückenschutz.
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